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Vorwort 

	 

	Der Hauptzweck unseres Daseins auf der Erde - neben der heiligen und vorrangigen Aufgabe, unser Heil zu sichern - besteht zweifellos darin, uns zu Herren der uns umgebenden greifbaren Welt zu machen, wie sie sich unseren Sinnen offenbart und wie sie vom Schöpfer ausdrücklich unserem Willen unterworfen worden ist. Wir sind jedoch gleichzeitig nicht ohne Informationen über das Vorhandensein bestimmter Gesetze und das Auftreten bestimmter Phänomene, die zu einer Welt gehören, die uns mit unseren gewöhnlichen Sinnen nicht zugänglich ist, und die dennoch unseren Umgang mit der Natur und unser persönliches Wohlergehen ernsthaft beeinflussen. Dieses Wissen erlangen wir manchmal durch eine besondere Gunst, als direkte Offenbarung, und ein anderes Mal, aus noch unbekannten Gründen, auf Kosten unserer Gesundheit und mit viel Leid. Auf welchem Wege es uns auch immer erreichen mag, wir können es nicht zurückweisen; es mit Spott zu behandeln oder seine Prüfung abzulehnen, wäre ebenso unklug wie unrentabel. Das Mindeste, was wir tun können, ist, die genaue Natur dieser Gesetze festzustellen und, nachdem wir diese Phänomene von allem befreit haben, was nachweislich nur zufällig oder illusorisch ist, sie miteinander zu vergleichen und sie sorgfältig nach einem Standard der Klassifizierung zu ordnen. Das Hauptinteresse an einer solchen Aufgabe liegt in der Entdeckung des Körnchens Wahrheit, das sich oft in einer Masse von Unrat verbirgt, und das, wenn es ans Licht gebracht wird, dazu dient, unser Wissen zu erweitern und unsere Macht zu vergrößern. Die Schwierigkeit liegt in der Abwesenheit jeglicher wissenschaftlicher Untersuchung und in der angeborenen Neigung des Menschen, mutwillig oder unbewusst sowohl der geistigen als auch der sinnlichen Verblendung nachzugeben.

	Das Ziel dieses kleinen Werkes beschränkt sich daher auf das Zusammentragen solcher Tatsachen und Phänomene, die dazu dienen können, Licht auf die Natur der magischen Kräfte zu werfen, mit denen der Mensch zweifellos ausgestattet ist. Das Ziel ist erreicht, wenn es gelingt zu zeigen, dass der Mensch tatsächlich über Kräfte verfügt, die nicht den allgemeinen Naturgesetzen unterliegen, sondern mehr oder weniger unabhängig von Raum und Zeit sind, und die sich dennoch teils durch Appelle an die gewöhnlichen Sinne, teils durch eigentümliche Erscheinungen, die das Ergebnis ihrer Tätigkeit sind, bemerkbar machen. Diese höheren Kräfte, die ausschließlich durch den Geist des Menschen wirken, sind Teil seiner Natur, die viel mit der der Gottheit gemeinsam hat, da er von Gott "nach seinem Bilde" geschaffen wurde und der Herr "den Lebensatem in seine Nase blies und der Mensch eine lebendige Seele wurde". Diese Seele ist nicht, wie die Materialisten behaupten, lediglich die Summe aller Wahrnehmungen, die durch die kollektive Tätigkeit der Körperorgane gewonnen werden - eine Schlussfolgerung, die sie letztlich zum Produkt bloßer materieller Atome machen würde, die ständigen physikalischen und chemischen Veränderungen unterliegen. Selbst wenn es möglich wäre - was wir bestreiten -, unser ganzes Innenleben, einschließlich Gedächtnis, Vorstellungskraft und Vernunft, auf ein System rein physikalischer Gesetze zu reduzieren und damit seine Zerstörung im Augenblick des Todes zuzulassen, bliebe immer noch die lebendige Seele, die direkt vom Allerhöchsten kommt und dazu bestimmt ist, in alle Ewigkeit fortzubestehen. Diese Seele ist also unabhängig von der Zeit. Sie ist auch nicht an den Raum gebunden, es sei denn, sie kann mit der Außenwelt nur durch den Körper kommunizieren, mit dem sie in diesem Leben verbunden ist. Die Natur dieser Verbindung ist ein noch unerforschtes Geheimnis, aber gerade weil es ein solches Geheimnis ist, haben wir kein Recht anzunehmen, dass sie während des Lebens völlig unauflöslich ist, oder dass sie im Augenblick des Todes völlig aufhört. Es gibt im Gegenteil überwältigende Beweise dafür, dass die Seele zuweilen unabhängig vom Körper handeln kann, und die Kräfte, die bei solchen Gelegenheiten entwickelt werden, haben wir der Einfachheit halber und nicht wegen der besonderen Eignung des Begriffs lieber als magische Kräfte bezeichnet.

	Es gibt keinerlei Beweise für die gegenseitigen Beziehungen von Seele und Körper nach dem Tod. Hier muss zwangsläufig alles reine Spekulation sein. Daher wird für die folgenden Vorschläge nichts weiter behauptet. Wenn der Körper nicht mehr in der Lage ist, der Seele als Wohnstätte und Instrument zu dienen, löst sich allmählich das Band, das vor oder im Augenblick der Geburt geknüpft wurde. Die Seele empfängt nicht mehr die Eindrücke aus der Außenwelt, die ihr der Körper bisher vermittelte, und mit dieser Beendigung der gegenseitigen Einwirkung endet auch die Empfindungsgemeinschaft. Die lebende Seele wird sich - aller Wahrscheinlichkeit nach - ihrer Trennung vom toten Körper und von der Welt bewusst; sie existiert weiter, aber in Einsamkeit und Eigenständigkeit. Ihr Leben wird jedoch umso aktiver und selbstbewusster, je mehr sie nicht mehr vom Verkehr mit der Welt verzehrt oder durch körperliche Störungen und Gebrechen gestört wird. Die Seele erinnert sich mit Leichtigkeit an alle längst vergessenen oder stark verblassten Empfindungen. Was sie anfangs am tiefsten empfindet, ist vermutlich der doppelte Kummer über die Trennung vom Körper, mit dem sie so lange eng verbunden war, und über die Sünden, die sie während des Lebens begangen hat. Diese Reue wird natürlich umso herzlicher sein, als sie nicht mehr durch sinnliche Eindrücke unterbrochen wird. Nach einiger Zeit beginnt sich dieser Kummer, wie jeder Kummer, zu mildern, und die Seele kehrt in einen Zustand des Friedens zurück: früher natürlich bei denjenigen, die schon in ihrem irdischen Leben den Frieden durch das einzige dem Menschen offenbarte Mittel erlangt hatten; später bei denen, die sich ganz der Welt und ihren Leidenschaften hingegeben hatten. Gleichzeitig tritt die lebende Seele in die Gemeinschaft mit anderen Seelen ein, wobei sie jedoch ihre Individualität in Geschlecht, Charakter und Temperament beibehält und möglicherweise einen Weg der allmählichen Läuterung beschreitet, bis sie den ersehnten Hafen der vollkommenen Versöhnung mit Gott erreicht. Während dieser Zwischenzeit ist uns nichts bekannt, was den Gedanken absolut verbieten würde, dass diese lebenden Seelen weiterhin eine Art von Verkehr mit den Seelen der Menschen auf der Erde unterhalten, mit denen sie alles teilen, was ihre wesentliche Natur ausmacht, außer der einen Tatsache der Gebundenheit an den Körper. Es gibt auch keinen Grund, warum die Seele im Menschen nicht in der Lage sein sollte, mit ihren höheren Kräften die von den sterblichen Körpern losgelösten Seelen wahrzunehmen und mit ihnen zu verkehren, obwohl dieser Verkehr wegen des großen Unterschieds zwischen einer freien Seele und einer an einen irdischen, sündigen Körper gebundenen Seele begrenzt und unvollkommen sein muss. Denn wenn der Mensch stirbt, hinterlässt er in dieser Welt einen toten und kraftlosen Körper, einen Leichnam. Er lebt jedoch weiter, als Seele, mit all den besonderen Kräften, die unseren geistigen Organismus ausmachen; das heißt, der wahre Mensch im höheren Sinne des Wortes existiert weiter, obwohl er in einer anderen Welt wohnt. Diese Seele hat nun keine irdischen Sinnesorgane mehr, die ihr zu Willen sind, aber sie beherrscht immer noch die Natur, die ihrem Willen unterworfen wurde; sie hat außerdem eine neue Reihe von Kräften, die in der höheren Welt ihren höheren Körper darstellen, und der Charakter ihres neuen aktiven Lebens wird um so höher sein, je geistiger diese Organe sind. Der Mensch kann sich im Jenseits nur so weiterentwickeln, wachsen und reifen, wie er es im Diesseits getan hat; sein Wesen und seine Bestimmung sind weder mit plötzlichen Übergängen noch mit absoluter Ruhe vereinbar. Die Seele muss reiner und nützlicher, ihre Organe feiner und mächtiger werden, und von diesem Leben der allmählichen Vervollkommnung und Läuterung können wir gelegentlich durch die Gemeinschaft, die zweifellos noch zwischen den an die Erde gebundenen Seelen und den von solchen Bindungen befreiten Seelen besteht, einen Eindruck gewinnen.

	Es gibt bekanntlich viele Theologen, die eine solche Weiterentwicklung des geistigen Teils des Menschen strikt ablehnen und darauf bestehen, dieses Leben als die einzige Zeit der Bewährung zu betrachten, die ihm gewährt wird und an deren Ende das unmittelbare und ewige Gericht ergeht. Ihre Ansichten verdienen die größte Beachtung und Achtung. Aber einige ihrer Brüder, die an Frömmigkeit, Gelehrsamkeit und kritischem Scharfsinn nicht minder herausragend sind, vertreten andere Meinungen und verdienen es daher mindestens ebenso, aufmerksam angehört und sorgfältig betrachtet zu werden. So verhält es sich auch mit dem Glauben an die Möglichkeit, mit körperlosen Geistern zu verkehren. Oberflächliche Beobachter sind bereit zu zweifeln oder zu leugnen, hochmütig zu spotten oder verächtlich zu lachen. Aber Männer von Rang und Namen haben sich seit jeher mit großer Aufmerksamkeit und tiefem Interesse mit dieser Frage beschäftigt. Melanchthon schrieb: "Ich habe selbst Gespenster gesehen und kenne viele vertrauenswürdige Leute, die behaupten, sie nicht nur gesehen, sondern sogar Gespräche mit ihnen geführt zu haben" (De Anima Recogn.: Wittemb. 1595, S. 317), und Luther sagte fast dasselbe; auch Calvin und Knox äußerten ähnliche Überzeugungen. Ein Glaube, der alle Zeitalter der Menschheitsgeschichte überdauert hat und solche Befürworter hat, kann nur eine gewisse Grundlage haben und verdient eine umfassende Untersuchung. Die Alchemie mit ihren visionären Hoffnungen enthielt immerhin den Keim der modernen Chemie, und die Astrologie lehrte bereits vieles, was die Astronomie unserer Tage ausmacht. Dasselbe gilt zweifellos für die moderne Magie, und auch hier können wir mit Sicherheit davon ausgehen, dass "aus der Dunkelheit das Licht kommt".
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Kapitel 1. Hexerei 

	 

	"Hexerei ist ein illegitimes Wunder; ein Wunder ist legitime Hexerei" - Jakob Böhme.

	Vielleicht hat der menschliche Verstand in keiner Richtung jemals eine größere Schwäche gezeigt als in den Ansichten, die über die Hexerei vertreten werden. Wenn Hekate, die älteste Schutzherrin der Hexen, nachts mit schaurigem Gefolge umherwanderte und Liebende bei ihren heimlichen Treffen oder einsame Wanderer auf offenen Heiden und in dunklen Wäldern erschreckte, so entsprach ihr Auftreten zumindest dem gesamten System der griechischen Mythologie. Tacitus erschreckt uns nicht, wenn er erzählt, dass sich die Hexen an den Salzquellen zu treffen pflegten (Ann. xiii. 57), noch die Edda, wenn sie von den "Trägern der Hexenkessel" spricht, vor denen sogar das salische Gesetz alle guten Christen warnt. Aber wenn das Konzil von Ancyra im fünften Jahrhundert seine Edikte gegen Frauen erlässt, die nachts auf seltsamen Tieren in Begleitung von Diana und Herodias reiten, lassen uns die seltsame Kombination von Namen und die angedrohten schrecklichen Strafen fast an Hexen als reale und höchst wundersame Wesen denken. Und wenn weise Räte französischer Parlamente und graue Würdenträger des heiligen deutschen Reiches über eine Handvoll armer alter Frauen zu Gericht sitzen, wenn große englische Bischöfe und eifrige Geistliche aus Neuengland kleine Kinder zum Tode verurteilen, weil sie mit dem Teufel paktiert, seinen Sabbaten beigewohnt und ihre friedlichen Nachbarn verhext haben - dann stehen wir staunend vor den Wahnvorstellungen, denen die Weisesten und Besten unter uns unterliegen.

	Das Christentum warf zwar eine Zeit lang ein so helles Licht über die Erde, dass die Werke der Finsternis verabscheut wurden und die Macht des Bösen gebrochen schien, gemäß den heiligen Verheißungen, dass der Same des Weibes der Schlange den Kopf zertreten sollte. So ordnete Karl der Große in seinem grimmigen Edikt nach der Niederlage der Sachsen an, dass alle, die nach heidnischer Manier teuflischen Wahnvorstellungen nachgaben und glaubten, dass Männer oder Frauen Hexen sein könnten, mit dem Tod bestraft werden sollten, verfolgte und tötete sie; oder ging sogar so weit, ihr Fleisch zu verzehren und es anderen zu ähnlichen Zwecken zu geben! Aber fast zur gleichen Zeit verbreitete sich der Glaube an den Teufel, der in der heiligen Schrift eindeutig behauptet wird, weit und breit, und schon im vierten Jahrhundert wurden Krankheiten nicht auf organische Ursachen, sondern auf dämonische Einflüsse zurückgeführt, und der Teufel wurde wieder leibhaftig auf der Erde hin und her gehen gesehen, begleitet von einer Schar kleinerer Dämonen. Nur selten wagte es ein wahrhaft aufgeklärter Mann, den allgemeinen Aberglauben zu bekämpfen. So leuchtet Agobard, Erzbischof von Lyon, wie ein heller Stern am dunklen Himmel des neunten Jahrhunderts, indem er offen jeden Glauben an Besessenheit, an die Beherrschung des Wetters oder an die Entscheidung von Schwierigkeiten durch Prüfungen anprangert. Aus ähnlichen Gründen sollten wir das Andenken an Johannes von Salisbury verehren, der im zwölften Jahrhundert die Geschichten von nächtlichen Hexenversammlungen mit all ihren Begleitumständen für bloße Wahnvorstellungen armer Frauen und einfacher Männer erklärte, die sich einbildeten, körperlich zu sehen, was nur in ihrer Vorstellung existierte. Die Kirche zögerte und verlangte von ihren Kindern, an einen Teufel und Dämonen zu glauben, während sie gleichzeitig jeden Glauben an übernatürliche Wesen ablehnte. Jahrhundert, das von Leibnitz als das dunkelste von allen bezeichnet wurde, entwickelte die Verehrung des Bösen zu ihrer höchsten Vollkommenheit; die Schriften des heiligen Augustinus wurden zitiert, um die Tatsache zu bestätigen, dass Dämonen und Menschen sich vermischen konnten und dies auch taten, und die Dschinns des Ostens wurden als Geister erwähnt, die "die Töchter der Menschen zu Frauen suchten". Die erste Spur eines Hexentanzes findet sich in den Aufzeichnungen eines furchterregenden Auto-da-fè in Toulouse im Jahr 1353, und etwa ein Jahrhundert später veröffentlichte der Dominikanermönch Jaquier das erste vollständige Werk über Hexen und Hexerei. Er stellte die Hexen als eine nach der damaligen Mode organisierte Zunft dar, mit Lehrlingen, Gefährten und Meistern, die eine besondere Kunst zu einem bestimmten Zweck ausübten. Es ist sicherlich höchst bemerkenswert, dass dieselbe Meinung in allen Einzelheiten sogar in diesem Jahrhundert vertreten wurde, und zwar von einem der berühmtesten deutschen Philosophen, Eschenmayer. Während auf der einen Seite der Eifer und der Wahnsinn der Teufelsanbeter wuchs, wurde auf der anderen Seite die Verfolgung immer heftiger und grausamer, bis die Hexenprozesse gigantische Ausmaße annahmen und die Verfahren nach einer geregelten Methode durchgeführt wurden. Diese Prozesse gingen ausnahmslos von Theologen aus, und obwohl das System nicht von der päpstlichen Regierung ins Leben gerufen wurde, erhielt es bald die rechtliche Sanktion des Papstes durch die berühmte Bulle Summis desiderantes von Innozenz VIII. vom 4. Dezember 1484, in der die unerbittliche Verfolgung aller ketzerischen Hexen angeordnet wurde. Der berühmte Malleus maleficatum (Köln, 1489), der von den beiden berühmten Hexenrichtern Sprenger und Gremper verfasst wurde und die außergewöhnlichsten Ansichten und Aussagen enthielt, brachte das Ganze in eine geregelte Form und übte einen großen Einfluss auf die Gemüter jener Zeit aus. Die Regeln und Formen, die es vorschrieb, wurden nicht nur in fast allen Teilen der Christenheit befolgt, sondern behielten tatsächlich ihre Kraft und Rechtmäßigkeit bis zum Ende des siebzehnten Jahrhunderts. Auch waren diese Ansichten und Praktiken nicht auf die katholischen Länder beschränkt; hundertfünfzig Jahre nach der Reformation veröffentlichte ein großer deutscher Jurist und Protestant, Carpzon, seine Praxis Criminalis, in der genau die gleichen Ansichten gelehrt und die gleichen Maßnahmen vorgeschrieben wurden. Die Puritaner verfolgten bekanntlich einen ähnlichen Plan, und der Neuen Welt ist es nicht besser gelungen, diese Fehler zu vermeiden als der Alten Welt. Ein merkwürdiges Merkmal in den oben erwähnten Werken ist die Tatsache, dass es in beiden von Hassausdrücken gegen das weibliche Geschlecht wimmelt, und noch merkwürdiger, wenn auch äußerst schändlich, ist die Tatsache, dass die besondere Feindseligkeit der Hexenrichter gegen Frauen ausschließlich auf dem Gewicht beruht, das sie dem Sinn des mosaischen Verbots beimessen: "Du sollst nicht zulassen, dass eine Hexe lebt" (Exodus xii. 18).

	Es sind dunkle Seiten in der Geschichte der Christenheit, geschwärzt vom Rauch der Scheiterhaufen und befleckt mit dem Blut zahlloser Opfer des grausamen Aberglaubens. Denn die Besonderheit war, dass in den meisten Fällen nicht die demütigen Leidenden, deren Leben geopfert wurde, sondern die hochmütigen Richter die wahren Verbrecher waren. Der Wahnsinn scheint ansteckend gewesen zu sein, denn die protestantischen Obrigkeiten waren ebenso blutrünstig wie die Katholiken; die Inquisition führte über Generationen hinweg einen unaufhörlichen Krieg gegen diese neue Klasse von Ketzern unter den Völkern der romanischen Rasse. In Deutschland wurde in kurzer Zeit eine große Zahl von Menschen geopfert, und im nüchternen England verloren allein während des Langen Parlaments dreitausend Menschen ihr Leben, während sich nach Barrington die Gesamtzahl der Toten auf nicht weniger als dreißigtausend belief! Wenn in Neuengland nur wenige geopfert wurden, so lag das eher an der geringen Bevölkerungszahl als an der Mäßigung; in Südamerika dagegen wurde die Verfolgung mit unerbittlicher Grausamkeit fortgesetzt. Und all dies geschah, während fast überall heftige Kriege tobten, so dass das Schwert die Männer vernichtete, während das Feuer die Frauen verzehrte! Gelegentlich zeigten sich bei den verschiedenen Regierungen verblüffende Gegensätze. Im Norden bildete sich Jakob I., der behauptete, er sei so weise wie Salomo und gelehrter als jeder andere Mensch in der Christenheit, ein, wegen seines großen religiösen Eifers vom Bösen verfolgt zu werden, und sah in jedem Katholiken ein Werkzeug seines Widersachers. Seine wilde Phantasie wurde von denjenigen, die von seiner Tyrannei profitierten, geschickt unterstützt, und die Katholiken wurden so dargestellt, als seien sie allesamt dem Teufel, der Messe und der Hexerei verfallen, den drei unheiligen Verbündeten, die der Dreifaltigkeit entgegenstehen! Im Süden stand die Republik Venedig mit all ihrer kleinlichen Tyrannei und sprichwörtlichen politischen Grausamkeit fast allein in der gesamten Christenheit gegen die Verfolgung von Zauberern und Hexen und kämpfte mannhaft auf der Seite der Aufklärung und christlichen Nächstenliebe. Die Schrecken der Hexenprozesse erreichten bald ein Ausmaß, das uns für die Menschlichkeit schämen lässt. Die Angeklagten wurden so lange gefoltert, bis sie ihre Schuld gestanden, so dass sie nicht nur das irdische Leben, sondern auch die Hoffnung auf die Ewigkeit verloren. Wenn sie sich unter der Folter für unschuldig erklärten, aber bereit waren, ihre Schuld zu bekennen und zu sterben, wurde ihnen gesagt, dass sie in einem solchen Fall mit einer Lüge auf den Lippen sterben und damit ihr Seelenheil einbüßen würden. Bei einigen der Leidtragenden wurde ein Stigma am Körper festgestellt, eine Stelle, an der die Nerven gelähmt waren und daher kein Schmerz empfunden wurde - dies war ein sicheres Zeichen dafür, dass sie Hexen waren, und sie wurden sofort verbrannt; wenn sie kein solches Stigma hatten, entschied der Richter, dass der Teufel nur seine zweifelhaften Anhänger kennzeichnete und seine treuen Gefolgsleute unmarkiert ließ! Der Schrecken wurde so groß, dass es im siebzehnten Jahrhundert reuige "Hexen in Hülle und Fülle gab, weil es üblich geworden war", diejenigen, die gestanden, lediglich zu hängen oder zu enthaupten, während alle anderen lebendig verbrannt wurden. Hunderte, die an schmerzhaften Krankheiten litten oder unerträglichen Entbehrungen ausgesetzt waren, bildeten sich ein, verhext zu sein, oder suchten tatsächlich Erleichterung von den Übeln dieses Lebens, indem sie sich freiwillig vor die zahlreichen Tribunale für Hexereiverfahren stellten. Der Verstand der Menschen war so verblendet, dass selbst Ehemänner, die bezeugten, dass ihre Frauen unmöglich am Hexensabbat teilgenommen hatten, weil sie die ganze Nacht an ihrer Seite im Bett gelegen hatten, sagten und bereit waren zu glauben, dass ein Phantom den Platz ihrer abwesenden Frauen eingenommen hatte! In einem der berühmtesten Prozesse gestanden fünf Frauen, nachdem sie unsägliche Qualen erlitten hatten, dass sie einen Säugling, das Kind einer von ihnen, ausgegraben und mit dem Teufel gegessen hätten; der Vater des Kindes blieb hartnäckig, bis das Grab geöffnet wurde, und siehe da, der Körper des Kindes lag unversehrt darin! Aber die Richter erklärten es für ein Gespenst, das der Böse geschickt hatte, da das Geständnis der Verbrecher mehr wert war als ein bloßer Augenschein, und die Frauen wurden entsprechend verbrannt. (Horst. Demonomagie, i. S. 349.) Der deutlichste Beweis für die Absurdität aller derartigen Anschuldigungen wurde in unserem eigenen Land erbracht. Hier wurde die Zahl derer, die sich darüber beklagten, von dämonischen Kräften geplagt und verletzt worden zu sein, in dem Maße größer, wie die Prozesse zunahmen und die Verurteilungen folgten. Aber als neunzehn der Angeklagten hingerichtet worden waren und die Richter, entsetzt über die täglich wachsende Zahl von Beschwerden, einige der Gefangenen freiließen und es ablehnten, andere zu verhaften, gab es plötzlich ein Ende dieser Beschwerden, man hörte keine Berichte mehr über Verzauberung und Hexerei, und bald verschwand das Übel ganz.

	Es war eine ähnliche Rückkehr zur Vernunft, die schließlich auch in Europa zu einer Reaktion führte. Der Doge von Venedig und das Große Konzil appellierten an Papst Leo X., dem unbändigen Eifer seiner Minister Einhalt zu gebieten, und dieser sah sich gezwungen, die gnadenlose Verfolgung zu stoppen. Schon vor diesem öffentlichen Appell waren gelegentlich Stimmen laut geworden, die ein derartiges Gemetzel verurteilten; dazu gehörten Männer wie Bacon von Verulam, Reginald Scotus und, welch Wunder, zwei berühmte Jesuiten, Tanner und Spee. Doch selbst diese barmherzigen und aufgeklärten Männer zweifelten nicht einen Moment lang an der Echtheit der Hexerei und ihrer tödlichen Wirkung. Pater Spee, ein äußerst gelehrter Mann, schrieb gegen die unaufhörlichen Verfolgungen angeblicher Hexen an, erklärte jedoch 1631 in seiner berühmten Cautio criminalis, dem bei weitem besten Werk, das zu diesem Thema geschrieben wurde, dass "es auf der Welt einige wenige Zauberer und Hexenmeister gibt, was von niemandem ohne Leichtsinn und große Unwissenheit geleugnet werden kann", und selbst Bayle verurteilte zwar die Grausamkeit der Hexenprozesse, schlug aber ernsthaft vor, die Hexen für ihre "Bosheit" zu bestrafen. Vaudé, der bekannte Bibliothekar des Kardinals Mazarin, schrieb ein fähiges Werk zur Entschuldigung aller großen Männer, die der Hexerei verdächtigt wurden, darunter sogar Clemens V., Sylvester II. und andere Päpste, und ein berühmter Kapuzinermönch, d'Autun, verfolgte dasselbe Thema mit unendlicher Feinheit des Denkens und großer Freude an der Diktion in seinem L'incrédulité savante et la crédulité ignorante. Dennoch wurde 1698 in Deutschland eine Hexe zur Verbrennung verurteilt; glücklicherweise wurde der Richter, ein angesehener Jurist der Universität Halle, von einem geschätzten Kollegen ermahnt und so veranlasst, sich selbst und die ganze leidige Angelegenheit mit schonungsloser Offenheit zu prüfen. Dies führte ihn dazu, den Irrtum, der mit den Hexereiprozessen verbunden war, klar zu erkennen, und er schrieb 1701 ein höchst wertvolles und einflussreiches Werk gegen das Verbrechen der Magie. Es gelang ihm vor allem, das enorme Ansehen zu zerstören, das bis dahin Del Rios großes Werk Disquisitiones magicæ genoss, das Lieblingshandbuch der Richter aller Länder, das sogar von den Protestanten in Deutschland übernommen wurde, obwohl es aus der Feder eines Jesuiten stammte. Die persönliche Existenz des Teufels und sein Wirken auf Erden wurden von diesen Schriftstellern jedoch keinesfalls geleugnet; im Gegenteil, es ist bekannt, dass Luther, Melanchthon und sogar Calvin stets davon sprachen, dass der Satan eine körperliche Existenz habe und für die menschlichen Sinne wahrnehmbar sei. Die behauptete Verneinung bezog sich nur auf sein direktes Wirken in der physischen Welt; sein moralischer Einfluss wurde stets ohne weiteres anerkannt. Sporadische Fälle von Hexerei und ihre Verurteilung durch hohe Gerichte sind bis in unsere Zeit hinein aufgetreten. Maria Theresia war die erste, die weitere Verfolgungen wegen Veneficium, wie man die magischen Handlungen, durch die Menschen oder Tiere angeblich geschädigt wurden, zu nennen pflegte, mit Nachdruck verbot. Es gibt jedoch Autoren, die in diesem Jahrhundert und sogar in unserer Generation das direkte Wirken des Teufels im täglichen Leben behaupten und in den dämonischen Leiden die Bestrafung der Bösen schon in diesem Leben sehen.

	Die Frage, wie viel Wahrheit in diesem Hexenglauben stecken mag, der von so vielen Völkern vertreten und über so viele Jahrhunderte hinweg aufrechterhalten wurde, ist noch nie vollständig beantwortet worden. Es ist kaum anzunehmen, dass während dieses langen Zeitraums alle Menschen, selbst die weisesten und feinsinnigsten, völlig verblendet oder völlig wahnsinnig waren. Viele Historiker und Philosophen haben die Hexerei als eine bloße Erfindung der Inquisition betrachtet. Rom, so argumentieren sie, befand sich in großer Gefahr, es hatte kein neues Dogma zu verkünden, das den wissbegierigen Geistern Nahrung gegeben und das Ansehen seiner Macht erhöht hätte; es wurde in vielen Ländern, die bis dahin als äußerst treu und unterwürfig galten, immer unbeliebter, und es war in verschiedene gefährliche Konflikte mit den weltlichen Mächten verwickelt. In dieser Verlegenheit sahen sich ihre Inquisitoren nach einem Ausweg um und glaubten, in dieser neuen Kombination der beiden traditionellen Verbrechen der Ketzerei und der Verzauberung ein Heilmittel zu finden. Die Hexerei als Verbrechen gehörte wegen der Gewalttaten, mit denen sie fast immer verbunden war, vor das Tribunal des weltlichen Richters; als Sünde sollte sie vom Bischof bestraft werden, aber als Ketzerei fiel sie nach damaligem Brauch weder dem Richter noch dem Bischof zu, sondern in die Hände der Inquisition.

	Die extreme Gleichförmigkeit des Hexenwahns vom Tejo bis zur Weichsel, in Neuengland wie in Altengland, wird als zusätzlicher Beweis dafür angeführt, dass er von der Inquisition "hergestellt" wurde. Es ist jedoch nichts gewonnen, wenn man sie als bloße Erfindung betrachtet; auch würde eine solche Erklärung nicht auf die Zauberer und Hexen zutreffen, die in der Heiligen Schrift wiederholt erwähnt und verurteilt werden. Die Hexerei war weder rein künstlich, eine bloße Täuschung, noch kann sie auf einer rein natürlichen Grundlage erklärt werden. Das Wesentliche an ihr ist die magische Kraft, die nicht zum natürlichen, sondern zum geistigen Teil des Menschen gehört. Daher ist es nicht so sehr verwunderlich, wie viele Autoren meinten, dass Tausende von armen Frauen ihr Bestes taten, um Visionen zu erhalten, die nur zu Gefangenschaft, Folter und Feuertod führten, während sie ihnen anscheinend weder Trost noch Reichtum, sondern nur Schmerz, Schrecken und Schande brachten. Denn mit all dem vermischte sich ein Gefühl des Vergnügens, das vage und wild war, obwohl es den groben und groben Gewohnheiten der Zeit entsprach. Mit dem Opiumesser und dem Haschischraucher ist es dasselbe, nur in mäßigerer Form; das Vergnügen, das diese verderblichen Drogen bereiten, wird nicht gesehen, aber die Krankheit, das Leiden und der elende Tod, die sie hervorbringen, sind sichtbar genug. Die Erzählungen von Hexensabbaten, die an bestimmten Tagen des Jahres stattfanden, rührten zweifellos daher, dass der vorherrschende Aberglaube der Zeit bestimmte Jahreszeiten als besonders günstig für die Zeremonie der Selbstsalbung mit narkotischen Salben ansah, was zu einer Art geistiger Gemeinschaft in solchen Nächten führte, die dem armen verblendeten Volk wie eine wirkliche Versammlung an bestimmten Orten erschien. Ebenso war die Idee eines Paktes mit dem Teufel nicht völlig absurd oder unmöglich. Satan stellte sich den Menschen jener Zeitalter als die leibhaftige Verkörperung alles Bösen und Sündigen dar, und wenn sie sich einbildeten, einen Bund mit ihm zu schließen, erweckten sie damit nur das böse Prinzip in sich selbst zu seiner vollen Energie und Aktivität. Es war in der Tat die selbstsüchtige, begehrliche Natur des Menschen, die sich stets gegen die moralischen Gesetze und die Gebote Gottes auflehnt, die in diesen Fällen deutlich sichtbar wurde und sich in Form einer Vision präsentierte. Dieses böse Prinzip, das nun von jeglichem Zwang befreit war und seine Macht gegen eine sich schwach wehrende Seele entfalten konnte, würde das arme verblendete Opfer natürlich an Körper und Geist zerstören. Daher hatten die Hexereiprozesse zumindest eine gewisse Berechtigung, so unklug ihre Form und so grausam ihre Missbräuche auch waren. Die meisten Verbrechen, derer die so genannten Hexen angeklagt wurden, waren zweifellos eingebildet; aber viele der Angeklagten hatten auch echte Freude an ihren bösen Praktiken und an der schweren Verletzung, die sie denjenigen zufügten, die sie hassten oder beneideten. Es darf auch nicht vergessen werden, dass das Zeitalter, in dem diese Prozesse hauptsächlich stattfanden, ein Zeitalter des Aberglaubens war; vom Fürsten auf seinem Thron bis zum Clown in seiner Hütte erlernte und praktizierte jeder irgendeine Art von Magie; die fähigsten Staatsmänner und die subtilsten Philosophen, die weisesten Geistlichen und die gelehrtesten Ärzte, alle waren mehr oder weniger Adepten der Schwarzen Kunst, und viele von ihnen wurden ihren Mitmenschen äußerst gefährlich. Andere, die unablässig über Zaubersprüche und dämonische Einflüsse meditierten und grübelten, kamen schließlich dazu, an ihre eigenen Zauberkräfte zu glauben, und bekannten ihre Schuld, obwohl sie nur absichtlich gesündigt hatten, ohne jemals wirklich magische Kräfte herbeirufen und befehlen zu können. Wieder andere litten unter einer regelrechten Panik und sahen in den einfachsten Ereignissen ebenso wie in allen ungewöhnlicheren Erscheinungen der Natur Hexerei. Ein heftiges Unwetter, ein plötzlicher Hagelsturm oder ein ungewöhnlicher Anstieg der Flüsse wurden sofort auf magische Einflüsse zurückgeführt, und die Behörden drängten und drängten darauf, eine Wiederholung mit all ihren katastrophalen Folgen zu verhindern, indem sie die schuldigen Urheber bestraften. Wurde nicht dieselbe wahnsinnige Wut häufig bei ansteckenden Krankheiten an den Tag gelegt, wenn das gemeine Volk glaubte, dass seine Brunnen vergiftet und sein tägliches Brot von Juden oder anderen verdächtigen Klassen verseucht sei, und die Gerechtigkeit prompt in die eigenen Hände nahm? Als Entschuldigung für die schrecklichen Verbrechen, die von Richtern und Priestern bei der Verurteilung von Hexen begangen wurden, sollte auch bedacht werden, dass in ihren Augen das Verbrechen zu groß und die Gefahr zu drängend und allumfassend war, um eine Verzögerung bei der Untersuchung oder Gnade beim Urteil zuzulassen. Die strengen Gesetze jener halbbarbarischen Zeiten wurden sofort angewandt, und alle Mittel wurden als angemessen erachtet, um die Wahrheit herauszufinden. Die Folter war keineswegs auf Hexenprozesse beschränkt, denn einige der größten Staatsmänner und der erhabensten Geistlichen mussten ihre Schrecken gleichermaßen ertragen. Außerdem war kein Zeitalter völlig frei von ähnlichen Wahnvorstellungen, obwohl die Form, in der sie auftreten, und die Kraft, mit der sie unterstützt werden können, sich natürlich je nach dem Zeitgeist unterscheiden. Die Wissenschaft allein kann uns nicht vor dem Fanatismus schützen, wenn das Herz einmal in die Irre geführt wurde, und es sind furchtbare Verbrechen nicht nur im Namen der Freiheit, sondern sogar unter der Sanktion des Kreuzes begangen worden. Basilius der Große gab bereits einen Sklaven ad integrum zurück, der behauptete, einen Pakt mit dem Teufel geschlossen zu haben, aber der erste authentische Bericht über einen solchen Vorgang steht im Zusammenhang mit einem kaiserlichen Offizier, Theophilus von Adana, in den Tagen Justinians. Sein Bischof hatte ihn unverdientermaßen gedemütigt und damit im Herzen des von Natur aus sanftmütigen Mannes heftigen Zorn und ein grenzenloses Verlangen nach Rache geweckt. Während er sich in diesem Zustand unkontrollierter Erregung befand, erschien ein Jude und bot ihm an, ihm alles zu verschaffen, was er wollte, wenn er seine Seele dem Satan verpfänden würde. Der Unglückliche willigte ein und wurde sogleich in den Zirkus geführt, wo er eine große Anzahl von Fackelträgern in weißen Gewändern, der Tracht von Dienern der Kirche, und Satan inmitten der Versammlung sitzen sah. Er befolgte den Befehl, sich von Christus loszusagen, und bestätigte seine Abtrünnigkeit in einem schriftlichen Dokument. Schon am nächsten Tag bereute der Bischof sein Unrecht und setzte Theophilus wieder in sein Amt ein, woraufhin der Jude ihn darauf hinwies, wie schnell sein Herr ihm zu Hilfe gekommen war. Doch auch Theophilus zeigt sich reuig, und in einer neuen Offenbarung erscheint die Jungfrau dem Verzweifelten nach vierzig Tagen und Nächten unablässigen Gebets - eine gute Vorbereitung für eine solche Vision. Sie weist ihn an, bestimmte Sühnezeremonien zu vollziehen, und verspricht ihm die Wiederherstellung seiner christlichen Privilegien, die er schließlich erhält, indem er die Urkunde seines Glaubensabfalls auf seiner Brust findet, und dann in einem Zustand glücklicher Erleichterung stirbt. Danach tauchen in der Geschichte von Heiligen und bedeutenden Persönlichkeiten recht häufig ähnliche Fälle auf, in denen ein Bund mit Satan geschlossen wurde, bis der Glaube an die Wirksamkeit allmählich ausstarb und sich neuere Versuche, wie die von Goerres (III. S. 620) aufgezeichneten, als völlig fruchtlos erwiesen.

	Unter den magischen Phänomenen, die mit der Hexerei verbunden sind, ist keines merkwürdiger als der so genannte Hexensabbat, das formelle Treffen aller, die mit Satan im Bunde sind, um ihm Treue zu schwören, unheilige Freuden zu genießen und Neophyten einzuführen. Dass eine solche Zusammenkunft nie wirklich stattgefunden hat, muss kaum erwähnt werden. Die so genannten Sabbate waren somnambule Visionen, die den armen verblendeten Kreaturen im Zustand der Trance erschienen und die sie durch narkotische Salben, abscheuliche Abkochungen oder sogar durch bloße geistige Anstrengung hervorgerufen hatten. Denn die Geschicktesten unter den Hexen konnten sich selbst in den Hexenschlaf, wie sie diese Trance nannten, fallen lassen, wann immer sie wollten; andere mussten sich langwierigen und oft abscheulichen Zeremonien unterziehen. Die damals weit verbreitete Kenntnis von Simplen war für gerissene Hochstapler von großem Nutzen; so wusste man, dass bestimmte Kräuter wie der Eisenhut im Schlaf das Gefühl des Fliegens hervorrufen, und sie wurden natürlich eifrig verwendet. Hyosciamus und Taxus, Hypericum und Asafœtida waren sehr beliebt, und die Ärzte machten Experimente mit diesen Salben, um ihre Wirkung auf den Organismus zu testen. Laguna zum Beispiel, der Arzt von Papst Julius III., wendete einmal eine Salbe an, die er von einem Zauberer erhalten hatte, und diese fiel daraufhin in einen sechsunddreißigstündigen Schlaf, und als sie geweckt wurde, beklagte sie sich bitterlich über die Grausamkeit, mit der er sie aus der Umarmung ihres Mannes gerissen hatte. Der Marquis d'Agent erzählt uns in seinen Lettres Juifs (i. l. 20), dass der berühmte Gassendi eine Droge entdeckte, die ein Schafhirte zu nehmen pflegte, wenn er zu einer Hexenversammlung gehen wollte. Er gewann das Vertrauen des Mannes und überredete ihn, unter dem Vorwand, ihn auf seiner Reise zu begleiten, die Arznei in seiner Gegenwart zu schlucken. Nach einigen Minuten begann der Hirte wie ein Betrunkener zu taumeln und fiel dann in einen tiefen Schlaf, in dem er wild redete. Als er nach vielen Stunden wieder aufwachte, beglückwünschte er den Arzt zu dem guten Empfang, den er am Hofe des Satans gefunden hatte, und erinnerte sich mit Freude an die schönen Dinge, die sie gemeinsam gesehen und genossen hatten! Die Symptome des Hexenschlafs sind jedoch unterschiedlich; während dieser in einigen Fällen tief und ununterbrochen ist, werden die Schläfer in anderen Fällen starr und eiskalt, oder sie bekommen heftige Krämpfe und geben viele unnatürliche Laute von sich. Der Schlaf unterscheidet sich außerdem von dem der Besessenen durch das Bewusstsein körperlicher Schmerzen, das die Verhexten beibehalten, während die Besessenen unempfindlich werden. Es entsteht immer der Eindruck, dass sie auf einer großen Versammlung mit Gleichgesinnten zusammentreffen, aber die Art und Weise, wie sie dorthin gelangen, ist sehr unterschiedlich. Einige gehen zu Fuß; aber wie schon Abaris auf einem Speer ritt, der ihm von Apollo gegeben wurde (Iamblichus De Vita, Pyth. c. 18), reiten andere auf Ziegen. In Deutschland wurden ein Besenstiel, eine Keule oder ein Spinnrocken zu geeigneten Fahrzeugen, vorausgesetzt, sie wurden ordnungsgemäß gesalbt. In Schottland und Schweden ist der Schornstein der bevorzugte Weg, in anderen Ländern werden Türen und Fenster nicht so sehr bevorzugt. Die Expedition, so fröhlich sie auch sein mag, ist immer sehr ermüdend, und wenn die Feiernden aufwachen, fühlen sie sich wie ausschweifende Menschen. Die Versammlungen sind je nach Größe unterschiedlich: ganze Provinzen versammeln sich auf hohen, einsamen Bergen, von denen der Brocken im Hartzgebirge bei weitem der bekannteste ist; kleinere Gesellschaften treffen sich in der Nähe düsterer Kirchen oder unter dunklen Bäumen mit weit ausladenden Ästen.

	Im Norden Europas ist der beliebteste Aufenthaltsort der Blaue Berg, im Volksmund Blokulla in Schweden und Blakalla in Norwegen genannt, ein isolierter Felsen im Meer zwischen Smoland und Oland, der in den Köpfen der Menschen eine gewisse Verbindung mit der alten Meeresgöttin Blakylle gehabt zu haben scheint. In Italien versammelten sich die Hexen mit Vorliebe unter dem berühmten Nussbaum bei Benevent, der schon für die Langobarden ein Gegenstand abergläubischer Verehrung war, da hier in alten Zeiten die alten Gottheiten verehrt wurden und sich danach die Strighe gerne trafen. In Frankreich waren sie am Puy de Dôme in der Nähe von Clermont zu Hause, in Spanien am Strand von Sevilla, wo die Hechizeras ihre Sabbate abhielten. Auch die isländische Hekla gilt bei den Skandinaviern als großer Treffpunkt der Hexen, obwohl die Inselbewohner seltsamerweise keine solche Tradition haben. Es ist jedoch klar, dass in allen Ländern, in denen die Hexerei blühte, die bevorzugten Versammlungsorte immer dieselben waren, zu denen die Heiden in der Antike in großer Zahl gepilgert waren, um ihre Opfer darzubringen und ihre Feste zu feiern.

	Genauso entsprechen die bevorzugten Jahreszeiten für diese grässlichen Zusammenkünfte fast ausnahmslos den Zeiten der hohen Feste, die in heidnischen Tagen abgehalten wurden, und daher wurden sie von den frühen Christen im Allgemeinen mit den Fest- und Heiligentagen der Christenheit übernommen. So feierten die alten Germanen, als sie noch Heiden waren, den ersten Mai aus zwei Gründen: als Tag des feierlichen Gerichts und als Festtag, an dem Fürsten und Bauern gemeinsam die Wiederkehr des Sommers mit fröhlichen Liedern und lustigen Tänzen um den Maibaum feierten. Die Hexen waren nicht abgeneigt, diesen Tag auch für ihre eigenen Feste zu nutzen, und fügten ihn den Feiertagen Johannes des Täufers und Bartholomäus hinzu, an denen in ähnlicher Weise in früheren Zeiten die Abhaltung öffentlicher Gerichte große Versammlungen zusammengeführt hatte. Die Versammlungen müssen jedoch immer auf einen Donnerstag fallen, was auf eine bestimmte, wenn auch noch unerklärliche Verbindung der Hexerei mit dem alten deutschen Donnergott Donar zurückzuführen ist, der auf dem Blocksberg verehrt wurde und dem eine Ziege geopfert wurde - daher auch die besondere Vorliebe der Hexen für dieses Tier. Die Versammlungszeiten liegen immer zwischen elf Uhr nachts und ein oder zwei Uhr morgens.

	Die Versammlung besteht je nach den Umständen aus einigen Hundert oder mehreren Tausend, aber das weibliche Geschlecht überwiegt immer. Für diese Tatsache nennt das berühmte Lehrbuch der Hexenrichter, der Malleus, nicht weniger als vier gewichtige Gründe. Frauen, so heißt es dort, sind dem furchtbaren Verbrechen eher verfallen als Männer, weil sie erstens leichtgläubiger sind; zweitens sind sie in ihrer natürlichen Schwäche anfälliger; drittens sind sie unvorsichtiger und unbesonnener und daher immer bereit, den Teufel zu konsultieren, und viertens und hauptsächlich kommt femina von fe, Glaube und minus, weniger, daher haben sie weniger Glauben!

	Die Gäste erscheinen im Allgemeinen in ihrer natürlichen Gestalt, aber manchmal werden sie in Form verschiedener Tiere dargestellt; die Anhänger des Teufels haben eine entschiedene Vorliebe für Ziegen und für Affen, obwohl letztere eine Leidenschaft jüngeren Datums ist. Die Menge ist natürlich in einem Zustand des ständigen Kommens und Gehens, des Gedränges und Drängens, das keinen Moment der Ruhe zulässt, und selbst hier ist bewiesen, dass die Bösen weder Ruhe noch Frieden haben.

	Inmitten dieser Menge sieht man Herden von Kröten, die von Jungen und Mädchen bewacht werden; in der Mitte sitzt Satan auf einem Stein, in unheimliche Majestät gehüllt, mit schrecklichen, aber undeutlichen Zügen, und spricht kurze Befehle mit einer entsetzlichen Stimme von unnatürlicher und unerhörter Musik. An seiner Seite kann eine Königin in großer Pracht sitzen, die von einem Platz unter den Gästen auf den Thron befördert wurde. Unzählige Dämonen, die alle möglichen außergewöhnlichen Aufgaben erfüllen, umringen ihren Herrn oder rasen durch die Menge und verstreuen unanständige Worte und Gesten in alle Richtungen. Englische Hexen treffen am Sabbat auch auf unzählige Kätzchen und zeigen die Narben der Wunden, die ihnen die bösartigen Tiere zugefügt haben. Jeder Besucher muss dem Herrn des Festes seine Ehrerbietung erweisen, was auf eine unaussprechliche Weise geschieht; und doch erhalten sie - nach ihren einhelligen Bekenntnissen - nichts als unerfüllte Versprechen und trügerische Geschenke zurück. Sogar das Geschirr auf dem Tisch ist nur eine Täuschung; weder Salz noch Brot sind dort zu finden. Außerdem müssen sie sich zur Verrichtung einer bestimmten Anzahl von bösen Taten verpflichten, die über die Woche verteilt sind, so dass die ersten Tage den gewöhnlichen Sünden und die letzten den besonders schrecklichen Verbrechen gewidmet sind. Von allen Seiten ertönt Musik von überragender Seltsamkeit, und unzählige Paare wirbeln in rastlosen, obszönen Tänzen umher; die Paare stellen sich Rücken an Rücken und versuchen vergeblich, die Gesichter der anderen zu sehen. Sehr oft werden kleine Kinder von ihren Müttern aufgezogen, um dem Meister vorgestellt zu werden; wenn dies geschehen ist, werden sie bis zum neunten Lebensjahr den Krötenherden zugeführt, dann werden sie von der Königin aufgerufen, ihrem christlichen Glauben abzuschwören und werden regulär unter die Hexen aufgenommen.

	Die Schilderung kleinerer Einzelheiten variiert natürlich je nach der individuellen Veranlagung der Angeklagten, deren Geständnisse in Bezug auf die zuvor genannten Tatsachen stets einheitlich sind. Die gröberen Gemüter sehen natürlich nichts als die gröbste Unanständigkeit und die schändlichsten Ausschweifungen, während den feineren Gemütern die offensichtlichen Ereignisse in einem Licht von größerer Zartheit erscheinen; sie hören süße Musik und sind Zeugen nichts als sanfter Zuneigung und brüderlicher Liebe. In allen Fällen aber werden diese Hexensabbate für die armen verblendeten Geschöpfe zur Leidenschaft; sie genießen dort ein Paradies der Wonne, sei es, dass sie sich wirklich dem sinnlichen Vergnügen hingeben, sei es, dass sie Geist und Willen so vollständig der unheiligen Macht überlassen, dass sie aufhören, etwas anderes zu wollen, und in ein unbestimmtes, unsagbares Vergnügen versinken. Und doch ist ihnen nicht einmal die einfache Befriedigung des guten Aussehens vergönnt; Hexen sind so hässlich wie Engel schön sind; sie verströmen einen üblen Geruch und erwecken bei anderen eine unüberwindliche Abscheu.

	Wie sehr all diese Beschreibungen von Hexensabbaten ausschließlich der Phantasie der verblendeten Frauen entspringen, zeigt sich daran, dass sie sich mit den vorherrschenden Vorstellungen derer, von denen sie begangen werden, immer wieder ändern; Bei groben Bauern sind die Zusammenkünfte rohe Feste voll obszöner Vergnügungen; bei edlen Rittern werden sie zu den Umtrieben des wilden Jägers oder zu einem höllischen Gericht unter dem Deckmantel eines Venusberges; bei asketischen Mönchen und Nonnen zu einem unterirdischen Kloster, das mit abscheulichen Lästerungen über Gott und die Heiligen gefüllt ist. Allen diesen Visionen ist nur eines gemeinsam: Sie sind immer in einem Geist des erbitterten Widerspruchs gegen die Kirche konzipiert: Alle Lehren, aber auch die Zeremonien der Kirche werden hier travestiert. Der Sabbat hat seine Messen, aber die Hostie ist entweiht, ihr Weihwasser vom Herrn des Festes genommen; ihre Hostie und ihre Kerzen sind schwarz, und das "Ite missa est" des entlassenden Priesters wird in "Geh zum Teufel" verwandelt: "Geh zum Teufel!" Auch hier wird die Beichte verlangt; aber der Pönitent bekennt, dass er Böses unterlassen hat und sich gelegentlich barmherziger und gütiger Taten schuldig gemacht hat; die auferlegte Strafe ist die Vernachlässigung des einen oder anderen der zwölf Gebote.

	Wenn Hexen vor Gericht gestellt wurden, bestand eine der ersten Maßnahmen darin, nach besonderen Zeichen zu suchen, von denen man annahm, dass sie ihren wahren Charakter verrieten. Das waren vor allem die so genannten Hexenmale, erbsengroße Flecken, an denen die Nerven aus irgendeinem Grund ihre Empfindlichkeit verloren hatten und die daher keine Schmerzen verursachten. Man nahm an, dass sie durch Einstiche entstanden, die der Böse mit einer Nadel aus falschem Gold, mit seinen Klauen oder seinen Hörnern vornahm. Weitere Indizien waren die besondere Färbung der Augen, die Krötenfüße darstellen sollte, das Ausbleiben von Tränen, wenn die kleine Drüse verletzt war, und vor allem die besondere Leichtigkeit des Körpers. Um Letzteres festzustellen, wurden die Angeklagten an Händen und Füßen kreuzweise gefesselt, locker an ein Seil gebunden und dann dreimal ins Wasser geworfen. Wenn sie schwimmen blieben, war ihre Schuld erwiesen; denn entweder waren sie von ihrem Meister mit der Sicherheit des Ertrinkens ausgestattet worden, oder das Wasser weigerte sich, sie aufzunehmen, weil sie ihrer Taufe abgeschworen hatten! Es muss nicht hinzugefügt werden, dass die Scharfrichter bald Wege fanden, ihre Gefangenen schwimmen oder sinken zu lassen, je nachdem, wie sie es wollten - gegen ein Entgelt.

	Hexenprozesse gab es schon in der Frühzeit des Christentums, denn Kaiser Valens ordnete an, wie wir von Ammianus Marcellinus erfahren, alle Zauberer und Hexenmeister zur Rechenschaft zu ziehen, die durch Zauberkunst versucht hatten, seinen Nachfolger zu ermitteln. Mehrere Tausend wurden der Hexerei angeklagt, aber die Anklage war damals, wie in fast jedem späteren Zeitalter, in den meisten Fällen nur ein Vorwand, um gegen unliebsame Personen vorzugehen. Der nächste Ungeheuerprozess, wie er schon damals genannt wurde, war die Hexenverfolgung in Frankreich unter den Merowingern. Das Kind von Chilperics Frau war plötzlich und unter verdächtigen Umständen gestorben, was zur Inhaftierung eines Präfekten, Mummolus, führte, den die Königin schon lange mit ihrem Hass verfolgte. Er wurde beschuldigt, den Tod ihres Sohnes durch seine Reize verursacht zu haben, und wurde zusammen mit einigen alten Frauen furchtbaren Folterungen unterzogen. Er gestand jedoch nichts anderes, als dass diese ihn mit bestimmten Drogen und Salben versorgt hatten, die ihm die Gunst des Königs und der Königin sichern sollten. Ein späterer Prozess dieser Art, bei dem sich die Vernunft eine Zeit lang gegen den Aberglauben behauptete, aber schließlich unrühmlich unterlag, ist als Vaudoisie bekannt und fand 1459 in Arras statt. Sie wurde von einem Grafen d'Estampes eingeleitet, aber hauptsächlich von einem Bischof und einigen bedeutenden Geistlichen aus seinem Bekanntenkreis geleitet, deren unbändiger Eifer und gnadenlose Grausamkeit dem Verfahren ein besonders schmerzliches Andenken in den Annalen der Kirche gesichert haben. Eine große Zahl völlig unschuldiger Männer und Frauen wurde gefoltert und schändlich hingerichtet, doch glücklicherweise setzte der Tod des Hauptverfolgers DuBlois dem Hexenwahn in dieser Provinz ein jähes Ende. Einer der bemerkenswertesten Prozesse dieser Art wurde von einer Reihe kleiner Kinder ausgelöst und führte zu äußerst blutigen Prozessen. Es scheint, dass im Jahre 1669 mehrere Jungen und Mädchen in der Pfarrei von Mora, einem der schönsten Teile der schwedischen Provinz Dalarne, und berühmt durch die Erinnerung an Gustavus Vasa und Gustavus III. Sie fielen in Ohnmachtsanfälle und hatten Krämpfe - Symptome, die die einfachen, aber abergläubischen Bergbewohner allmählich für unerklärlich hielten und daher auf magische Einflüsse zurückführten. Der Bericht, dass die armen Kinder verhext seien, verbreitete sich, und bald waren alle üblichen Details satanischer Besessenheit im Umlauf. Der Berg namens Blakulla, der von alters her in schlechtem Ruf stand, wurde als Treffpunkt der Hexen bezeichnet, wo der jährliche Sabbat gefeiert wurde und diese Kinder dem Satan geweiht waren. Kirche und Staat taten sich zusammen, um ihre große Macht auf die armen Kleinen auszuüben, eine enorme Anzahl von Frauen, zumeist die Mütter der jungen Leute, wurden in die Anklagen verwickelt, und schließlich wurden zweiundfünfzig der letzteren mit fünfzehn Kindern öffentlich als Hexen hingerichtet, während fünfzig der jüngeren zu schweren Strafen verurteilt wurden! Mehr als dreihundert unglückliche Kinder unter vierzehn Jahren hatten detaillierte Geständnisse über den Hexensabbat und die Zeremonien zu ihrer Einführung in seine Mysterien abgelegt. Eine ähnliche schreckliche Wahnvorstellung ergriff deutsche Kinder in Württemberg, als gegen Ende des siebzehnten Jahrhunderts eine große Zahl von kleinen Jungen und Mädchen, von denen keines älter als zehn Jahre war, zu behaupten begann, dass sie jede Nacht abgeholt und zum Hexensabbat getragen würden. Viele schliefen die ganze Zeit über fest und konnten leicht geweckt werden, aber einige wenige von ihnen fielen regelmäßig in Trance, während derer ihre kleinen Körper kalt und starr wurden. Eine Kommission großer Richter und erfahrener Geistlicher wurde in das Dorf geschickt, um die Angelegenheit zu untersuchen, und stellte schließlich fest, dass kein Betrug versucht worden war, sondern dass die armen Kinder fest glaubten, was sie sagten. Es zeigte sich jedoch, dass einige von ihnen den Erzählungen alter Frauen über Hexen mit gespitzten Ohren zugehört hatten und diese mit entzündeter Phantasie weiter erzählten, bis eine tiefe und schmerzhafte nervöse Erregung ihren Geist ergriff und sich schnell in der Gemeinde verbreitete. Viele der Kinder ließen sich, wie es in ihrem Alter natürlich war, von ihrer Eitelkeit dazu verleiten, zu behaupten, sie seien auch am Sabbat gewesen, während andere sich nicht trauten, das zu leugnen, was von ihren Kameraden so positiv dargestellt wurde. Glücklicherweise bestand die Kommission ausnahmsweise aus vernünftigen Männern, die die Sache richtig einschätzten, hier und da eine ordentliche Auspeitschung anordneten und so das Land vor einem weiteren Hexenprozess bewahrten.

	Unsere eigenen Erfahrungen in Neuengland zu der Zeit, als Sir William Phipps Gouverneur der Kolonien war, wurden von dem großen Cotton Mather eindringlich beschrieben. Fast jede Gemeinde hatte ihre jungen Männer und Frauen, die den magischen Praktiken verfallen waren; sie liebten es, Zaubereien auszuführen, Siebe und Drehschlüssel zu konsultieren, und wurden so allmählich dazu verleitet, ernstere und gefährlichere Praktiken zu versuchen. In Salem wurden Männer und Frauen von hohem Ansehen und untadeliger Integrität, sogar fromme Mitglieder der Kirche, plötzlich von unbekannten Kräften geplagt und gequält, und schließlich erschien ihnen ein kleiner schwarzer und gelber Dämon, begleitet von einer Reihe von Gefährten mit menschlichen Gesichtern. Diese Erscheinungen legten ihnen ein Buch vor, das sie unterschreiben oder zumindest berühren sollten, und wenn sie sich weigerten, wurden sie auf schreckliche Weise verdreht und umgedreht, mit Nadeln durchstochen, wie mit heißen Eisen verbrannt, mit unsichtbaren Fesseln an Händen und Füßen gefesselt und in weite Fernen verschleppt. Einige konnten tagelang weder Essen noch Trinken zu sich nehmen; andere versuchten, sich gegen die Dämonen zu wehren, indem sie ihnen einen Spinnrocken entrissen oder ein Stück Stoff zerrissen, und sofort wurden diese Beweise für die reale Existenz der bösen Geister für die Augen der Umstehenden sichtbar. Die magischen Phänomene, die mit der Krankheit einhergingen, waren von außerordentlichem Charakter. Mehrere Männer erklärten, sie hätten Gift erhalten, weil sie sich weigerten, den Satan anzubeten, und sofort traten alle üblichen Folgen einer solchen Behandlung auf, vom einfachen Erbrechen bis zu den schrecklichsten Leiden, bis die Gegenmittel eingesetzt wurden und zu wirken begannen. In anderen Fällen klagten die Betroffenen darüber, dass ihnen brennende Lumpen in den Mund gestopft wurden, und obwohl nichts zu sehen war, zeigten sich verbrannte Stellen und Blasen, und der Geruch und Rauch von schwelenden Lumpen begann den Raum zu erfüllen. Als sie berichteten, dass sie mit heißen Eisen gebrandmarkt worden waren, zeigten sich die Brandmale, es kam zu Eiterungen und es bildeten sich Narben, die ein Leben lang nicht mehr verschwanden - und all diese Phänomene wurden von Hunderten neugieriger Augen beobachtet. Die Behörden nahmen sich natürlich der Sache an, und viele Personen beiderlei Geschlechts und jeden Alters wurden vor Gericht gestellt. Während sie gefoltert wurden, hatten sie weiterhin Visionen von dämonischen Wesen und besessenen Männern und Frauen; wenn sie mit verbundenen Augen im Gerichtssaal standen, spürten sie die Annäherung derer, von denen sie vorgaben, verhext und geplagt zu sein, und beteten inständig, von ihrer Anwesenheit befreit zu werden. Schließlich wurden viele von ihnen hingerichtet, nicht wenige zweifellos entgegen jeglicher Gerechtigkeit, aber die bessere Vernunft der Obrigkeit erkannte bald die Sinnlosigkeit, wenn nicht gar die Schlechtigkeit solcher Verfahren, und es wurde umgehend ein Ende gemacht, und die Hexerei verschwand, sobald die Verfolgung nachließ und das Aufsehen nachließ.

	Dennoch wurden während des gesamten letzten Jahrhunderts in verschiedenen Teilen Europas ähnliche Prozesse geführt, und viele unschuldige Menschen sind diesem scheinbar unausrottbaren Glauben an Hexerei zum Opfer gefallen. Selbst nachdem die Folter gemäß den klügeren Ansichten unserer Zeit abgeschafft worden war, erwiesen sich lange Haftstrafen mit den damit verbundenen Leiden und der großen Angst vor dem Ausgang als völlig ausreichend, um freiwillige Geständnisse zu erpressen, die natürlich an sich wertlos waren, aber dem Zweck dienten, den Aberglauben des Volkes am Leben zu erhalten. Im Jahre 1728 fand in Ungarn ein besonders schrecklicher Prozess dieser Art statt, bei dem sich fast alle schändlichen Szenen der mittelalterlichen Barbarei wiederholten und der mit einer Reihe von grausamen Hinrichtungen endete. Der letzte Hexenprozess in Deutschland fand 1749 statt, als die Oberin eines Klosters in der Nähe von Würzburg, in Bayern, bekannt als Emma Renata, zum Verbrennen verurteilt wurde, aber durch die Milde der Behörden durch Enthauptung sterben durfte. In der Schweiz fand der letzte dieser Prozesse statt, denn mit diesem Akt der Gerechtigkeit, wie ihn die guten Glarner nannten, endete die Verfolgung.

	Aber auch in England scheint sich das Gefühl noch lange nach dem Ende der eigentlichen Prozesse gehalten zu haben. So ist bekannt, dass der schreckliche Hexenprozess, der unter Königin Elisabeth in Marlboro stattfand, zur Einführung einer so genannten Hexenpredigt führte, die jährlich in Huntingdon abgehalten wurde, und dieser Brauch wurde bis in die zweite Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts treu befolgt. Fast zur gleichen Zeit - 1743 - wurde in Schottland ein ernsthafter Versuch unternommen, das Feuer der heftigen Verfolgung erneut zu entfachen. Im Februar desselben Jahres verlangte das assoziierte Presbyterium in einem öffentlichen Dokument, das an das Presbyterium der abgespaltenen Kirchen gerichtet war, für bestimmte Zwecke ein feierliches Eingeständnis früherer Sünden und ein Gelübde, ihnen für immer abzuschwören. Zu diesen Sünden zählte das strenge Gremium die "Abschaffung der Todesstrafe für Hexerei", da diese in der Heiligen Schrift verboten sei und die Milde, die an die Stelle der früheren Strenge bei der Bestrafung dieses Verbrechens getreten sei, dem Satan die Möglichkeit gegeben habe, andere mit denselben alten verfluchten und gefährlichen Fallen zu verführen und tatsächlich zu verführen.
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Kapitel 2. Schwarze und weiße Magie 

	 

	"Friede! Der Zauber ist verflogen."-Macbeth.

	Die erschütterndste aller in der Heiligen Schrift beschriebenen Szenen - soweit sie Begebenheiten aus dem menschlichen Leben darstellen - ist zweifellos das geheimnisvolle Gespräch zwischen dem unglücklichen König Saul und dem Geist seines früheren Gönners, des Propheten Samuel. Der arme Monarch, von seinen Freunden verlassen und von seinem eigenen Herzen aufgegeben, wendet sich in seinem Elend an diejenigen, die er kurz zuvor "aus dem Land vertrieben" hatte, an das gottlose Volk, das "vertraute Geister und Zauberer" hatte. Bedrängt von dem alten Feind seines Volkes, den Philistern, und unfähig, vom großen Gott seiner Väter eine Antwort zu erhalten, wendet er sich an eine Hexe, eine Frau. Es scheint, dass Sedecla, die Tochter der Dekemdiabitin - so nennt Philo sie nach Des Mousseaux - durch ihre List dem Schicksal ihrer unheimlichen Schwestern entkommen ist und, da sie einen vertrauten Geist hat, neugierigen Fragern in ihrer Wohnung in Endor die Zukunft voraussagt. Zunächst ist sie nicht bereit, die im Dekret des Königs angedrohte Strafe auf sich zu nehmen, doch als der verkleidete Monarch ihr mit autoritärer Stimme Straffreiheit verspricht, willigt sie ein, "Samuel heraufzubringen". Sobald das furchterregende Phantom des gefürchteten Propheten erscheint, wird sie sich instinktiv des wahren Charakters ihres Besuchers bewusst, und da sie die Macht des Lebenden weit mehr fürchtet als die Erscheinung des Verstorbenen, schreit sie zitternd auf: "Warum hast du mich getäuscht? Du bist Saul!" Dann folgt die entsetzliche Szene, in der Samuel den elenden, selbstverzweifelten König zurechtweist und seinen Tod und den seiner Söhne voraussagt.

	Es besteht kein Zweifel, dass wir es hier mit einem Fall von echter Magie zu tun haben. Die Frau war offensichtlich in der Lage, sich in einen Zustand der Ekstase zu versetzen, in dem sie gleichzeitig in die Vergangenheit zurück und in die Zukunft schauen konnte. So sieht sie den großen Propheten, der nicht von Gott aus der Höhe gesandt wurde, wie die heiligen Väter allgemein lehrten, sondern nach dem damals vorherrschenden Glauben aus dem Scheol, dem Ort der verstorbenen Geister, aufsteigt, und dann spricht sie unbewusst seine eigenen Worte aus. Denn es darf nicht übersehen werden, dass Samuel keine Offenbarungen macht, sondern nur seine früheren Warnungen wiederholt. Saul erfährt von ihm absolut nichts Neues; er hört nur dieselben Drohungen, die der Prophet schon zweimal ausgesprochen hatte, als der leichtsinnige König es gewagt hatte, Gott mit seiner eigenen Hand zu opfern (I. Sam. xiii.), und als er es versäumt hatte, die Amalekiter zu erschlagen, wie ihm befohlen worden war. Gleichsam vom Geist des lebendigen Samuel besessen, spricht die Frau so, wie er zu Lebzeiten geredet hatte, und erst als ihr erhabener Zustand sie fähig macht, auch in die Zukunft zu blicken, nimmt sie selbst die Rolle einer Prophetin an und sagt das nahende Verhängnis ihres königlichen Besuchers voraus.

	Dass die ganze schreckliche Szene vorherbestimmt war und sich nur durch den Willen des Allmächtigen ereignen konnte, ändert nichts an dem Charakter der Frau mit dem vertrauten Geist. Es handelt sich eindeutig um einen Fall von Geisterbeschwörung, wie sie von alters her unter den Menschen praktiziert wurde. Unter dem auserwählten Volk Gottes gab es von Anfang an Personen, die vertraute Geister hatten, und schon Moses wettert in seinen schärfsten Worten gegen diese Zauberer (Lev. xx. 27). Sie erscheinen unter verschiedenen Aspekten, als Zauberer, als Berater von vertrauten Geistern, als Magier oder als Totenbeschwörer (Deut. xviii. 11); sie werden beschuldigt, ihre Kinder durch das Feuer zu führen, die Zeiten zu beobachten (Astrologen), Zauberei zu benutzen; oder es wird allgemein gesagt, dass sie "Hexerei anwenden" (II. Chron. xxxiii. 6). Dass andere Völker mit der Kunst der Geisterbeschwörung nicht weniger vertraut waren, sehen wir zum Beispiel in der "Odyssee", die zahlreiche Fälle eines solchen Verkehrs mit einer anderen Welt erwähnt und von Geisterbeschwörern spricht, die eine Art enge Gilde bildeten. Im "Persius" von Æschylus wird der Geist des Darius, des Vaters von Xerxes, angerufen und sagt all das Unglück voraus, das der armen Königin Atossa widerfahren wird. Die größten unter den strengen Römern konnten den Glauben an solche Magie nicht ganz abschütteln, trotz der sachlichen Tendenzen des römischen Geistes und der großen Überlegenheit ihrer Intelligenz. Ein Cato und ein Sylla, ein Cæsar und ein Vespasian, sie alle erkannten mit klarer, unfehlbarer Wahrnehmung die kleinen Körnchen der Wahrheit, die in der Masse des Unrats, der damals Magie genannt wurde, verborgen lagen. Sogar die christliche Theologie hat die Existenz solcher außergewöhnlichen Kräfte über die Geister der Verstorbenen nie ganz geleugnet, obwohl sie sie stets diabolischen Einflüssen zugeschrieben hat.

	In diesem Punkt liegt der Hauptunterschied zwischen antiker und moderner Magie. Denn die ältesten Weisen, die wir kennen, waren die Weisen von Persien, die von mah (groß) Mugh, die großen Männer des Landes, genannt wurden. Sie waren die Philosophen ihrer Zeit, und wenn wir den unparteiischen Aussagen der griechischen Schriftsteller Glauben schenken - die im Allgemeinen nicht dazu neigen, die Verdienste anderer Nationen zu überschätzen -, waren sie im Besitz umfangreicher und vielfältiger Informationen. Ihr Ziel war das erhabenste, das je von menschlichem Ehrgeiz erdacht wurde; es war in der Tat nichts Geringeres als die Errichtung eines intellektuellen Turms von Babel. Sie widmeten die Arbeit eines ganzen Lebens und die volle, gut ausgebildete Kraft ihrer Intelligenz dem Studium der Naturkräfte und des wahren Charakters aller geschaffenen Wesen. Zu letzteren zählten sie sowohl körperlose Geister als auch solche, die noch an irdische Körper gebunden waren, und betrachteten beide Klassen mit einer bis dahin nie übertroffenen Weisheit und Kühnheit der Auffassung als ein und dieselbe ewige Schöpfung. Das auf diese Weise erworbene Wissen wollten sie nicht nur in ihrem Gedächtnis speichern oder in unattraktiven Manuskripten festhalten; sie waren sowohl Weltmenschen als auch Philosophen und suchten nach praktischen Ergebnissen. Hier leuchtete der heidnische Geist ungebremst auf; Ziel und Zweck all ihrer rastlosen Arbeit war Macht. Ihr Ehrgeiz bestand darin, durch das überlegene Prestige ihres Wissens nicht nur die mechanischen Kräfte der Natur, sondern auch die geringeren Fähigkeiten anderer geschaffener Wesen und schließlich das Schicksal selbst zu kontrollieren! Wahrlich ein erhabenes und edles Ziel, wenn wir es, wie wir es gerechterweise tun müssen, von ihrem Standpunkt aus betrachten, als Menschen, die bei aller Weisheit der Erde noch nicht ein Teilchen der geoffenbarten Religion besaßen.

	Erst viel später wurde eine Unterscheidung zwischen Weißer und Schwarzer Magie getroffen. Dies entsprang dem Irrtum, der sich allmählich in den Köpfen der Menschen breit machte, dass solche außergewöhnlichen Kräfte, die ursprünglich nur auf außergewöhnlichem Wissen beruhten, den Menschen nicht von Natur aus gegeben waren, sondern nur durch die besondere Gunst höherer Wesen erlangt werden konnten, mit denen der Besitzer einen gefährlichen Bund eingehen musste. Wenn es sich um wohlwollende Gottheiten handelte, wurden die mit ihrer Hilfe erzielten Ergebnisse Weiße Magie genannt; wenn es sich um Götter von schlechtem Ruf handelte, gewährten sie die Macht, Taten der Schwarzen Magie, Akte der Bosheit und Verbrechen zu vollbringen. Das Christentum schaffte zwar die heidnischen Götter ab, hielt aber dennoch am Glauben an außergewöhnliche Kräfte fest, die von übernatürlichen Wesen verliehen wurden, und die gleiche Unterscheidung wurde weiterhin getroffen. Fromme Männer und Frauen vollbrachten Wunder mit Hilfe von Engeln und Heiligen; böse Sünder taten dasselbe durch einen unheiligen Bund mit dem Bösen. Der ägyptische Zauberer von Apulejus, der erklärte, kein Wunder sei zu schwierig für seine Kunst, da er die blinde Macht der Götter ausübe, die seinem Willen unterworfen seien, drückte nur aus, was der Lazarone von Neapel in unseren Tagen empfindet, wenn er seinen Heiligen mit einem Schilfbündel peitscht, um ihn zu zwingen, seinen Willen zu tun. Die Magier änderten ihre Lehre nicht; sie änderten kaum einmal ihre Zeremonien; ihre Loyalität wurde nur von Jupiter auf Jehova übertragen, so wie dieselbe Säule, die einst den großen Donnerer auf dem Olymp trug, heute von einer Statue des Petrus Boanerges gekrönt wird. Auch ist die Rasse der Magier nie ganz ausgestorben; wir finden genügend Hinweise bei den klassischen Autoren, deren Beweise unanfechtbar sind, um zu wissen, dass die Griechen geschickte Schüler der alten Magier waren und das Wissen, das sie auf diese Weise erlangt und lange Zeit eifersüchtig gehütet hatten, auf die Priester Ägyptens übertrugen, die ihrerseits zu den Meistern der beiden mächtigsten Nationen der Erde wurden. Zunächst saß Moses zu ihren Füßen, bis er im Alter von vierzig Jahren "in aller Weisheit der Ägypter gelehrt war" und erfolgreich mit ihren "Magiern und Zauberern" fertig werden konnte. Dann fiel das Land am Nil in die Hände der Römer, und Armut und Vernachlässigung trieben die Weisen Ägyptens dazu, in der Hauptstadt der Welt Zuflucht zu suchen, wo sie entweder von den Kleinkünsten und listigen Tricks ihres falschen Schicksals lebten oder, zum Christentum bekehrt, den reinen Glauben mit ihrem schlecht angewandten Wissen infizierten. Gewisse Teile der wahren Magie überlebten alle Verfolgungen und Umwälzungen; einige kostbare Geheimnisse wurden von den Philosophen späterer Zeitalter bewahrt und befinden sich - wenn wir den Aussagen vertrauenswürdiger Schriftsteller aller Jahrhunderte Glauben schenken - seit jeher im Besitz der Freimaurer und Rosenkreuzer; andere wurden mit abscheulichem Aberglauben und gotteslästerlichen Praktiken vermengt und existieren heute nur noch als Schwarze Kunst der sogenannten Magier und Hexen.

	Wo immer die Magie unter den Menschen einen fruchtbaren Boden fand, wurde sie zu einer Wissenschaft, die von Vater zu Sohn weitergegeben wurde, und so finden wir sie noch immer in Ostindien und im Orient im Allgemeinen; wenn sie in die Hände von Skeptikern oder schwachen, willensschwachen Menschen fiel, degenerierte sie mit erstaunlicher Geschwindigkeit zu Betrug und gewöhnlicher Gaukelei. Was an der Magie offensichtlich ist, ist die wohlbekannte Tatsache, dass ihre Zeremonien, Formen und alle anderen Hilfsmittel fast unendlich vielfältig sind, da sie nur zufällige Vehikel für den Willen des Menschen sind, und echte Magier wissen sehr gut, dass die Bedeutung solcher äußerer Hilfsmittel nicht nur überschätzt wird, sondern ganz und gar falsch ist. Der einzige Zweck des Verbrennens von Parfüms, von imposanten Zeremonien und ehrfurchtgebietenden Prozeduren besteht darin, die beiden Bedingungen zu schaffen, die für alle magischen Phänomene unabdingbar sind: Der Magier muss erregt werden, bis sein Zustand einem geistigen Rausch ähnelt oder zu einer echten Trance wird, und das passive Subjekt muss für die Kontrolle des höheren Geistes empfänglich gemacht werden. Denn es braucht nicht hinzugefügt zu werden, dass letzterer umso leichter zu beeinflussen ist, je schwächer sein Wille und je unvollkommener seine geistige Vorstellung von Natur aus ist oder durch Schulung und sorgfältige Vorbereitung gemacht wurde. Daher dienen die Zaubertafel des Derwischs, die verzauberte Trommel des Schamanen, der Medizinbeutel des Indianers genau demselben Zweck wie der Ring der Hekate, die Wünschelrute und der Zauberstab des Verzauberers. Legende und Amulett, Mumie und Wachsfigur, Kraut und Stein, Droge und Elixier, Weihrauch und Salbe sind nur die Mittel, deren sich der starke Wille des begabten Meisters bedient, um den schwächeren Geist zu beeinflussen und schließlich zu beherrschen. So werden starke Parfüms, narkotische Düfte und betäubende Salben eingesetzt, um eine Schwächung und oft einen tatsächlichen und vollständigen Verlust der Selbstbeherrschung herbeizuführen; in anderen Fällen muss sich der Neophyt innerhalb des magischen Kreises von Ost nach West drehen, bis ihm schwindlig wird und er völlig erschöpft ist. Es ist sehr merkwürdig zu beobachten, wie, was diese Vorbereitungen betrifft, in den entferntesten Ländern und unter den verschiedensten Gesellschaftsformen dieselben Mittel zu demselben Zweck angewandt werden: der wirbelnde Tanz des fanatischen Derwischs ist dem wilden Toben unseres indianischen Medizinmannes, der sich mit einem Seil an einen Pfahl bindet und dann in wilder Raserei um ihn herumwirbelt, vollkommen analog. So sprechen auch die ältesten Magier mit tiefer Ehrfurcht von den Kräften eines kleinen Krautes, das den Botanikern als Hypericum perforatum L. bekannt ist, und siehe da, noch im Jahre 1860 lehrte ein deutscher Autor von Rang, Justinus Kerner, ernsthaft, dass die Blätter dieser Pflanze das beste Mittel seien, um böse Geister zu vertreiben! Alraune und Holunder haben sich im Irrglauben der Völker von den ältesten Zeiten bis auf den heutigen Tag gehalten, und noch jetzt lieben es Deutsche wie Sklaven, die letztere überall auf ihren Friedhöfen zu pflanzen, als Hinweis auf das Reich der Geister!

	Obwohl die weiße Magie von der Kirche zu allen Zeiten streng verboten wurde, scheint sie dennoch eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf weise und gelehrte Männer aller Länder ausgeübt zu haben. Diese Anziehungskraft verdankt sie den vielen Elementen der Wahrheit, die sich mit dem endgültigen Irrtum vermischen; denn sie zielt auf ein gründliches Verständnis der Geheimnisse der Natur ab - und insofern ist ihr Zweck legitim und für höhere Geister sehr verlockend -, aber nur, um durch dieses Wissen eine Macht zu erlangen, die die Heilige Schrift dem Menschen ausdrücklich abspricht. Wenn sie das Studium der Natur als den äußeren Tempel Gottes vorschreibt und alle Teile dieses gewaltigen Bauwerks, von der Zentralsonne des Universums bis zur kleinsten lebenden Schöpfung, als durch eine gemeinsame Sympathie verbunden darstellt, kann gegen ihre Lehren kein Einwand erhoben werden, und selbst die größten Geister können sich hier mit Recht als ihre Schüler einschreiben. Aber wenn sie dieser Sympathie eine aktive Kraft zuschreibt und geheimen Namen der Gottheit, bestimmten Naturprodukten oder mechanisch geregelten Kombinationen der Sterne eine eigentümliche und übernatürliche Wirkung zuschreibt, sinkt sie in verächtlichen Aberglauben ab. Daher ist das ständige Ziel aller Weißen Magie, die erfolgreiche Beschwörung höherer Geister, um von ihnen zu erfahren, was dem menschlichen Verstand absichtlich verborgen gehalten wird, noch nie erreicht worden. Denn sie ist Sünde, dieselbe Sünde, die danach verlangte, vom Baum der Erkenntnis zu essen. Daher wurde auch noch nie ein nützlicher Zweck durch die Praktiken der Magie erreicht, obwohl weise und gelehrte Männer aller Zeitalter ihr Leben und das Heil ihrer Seelen in rastlosen Bemühungen, den Schleier der Isis zu lüften, riskiert haben.

	Die schwarze Magie, das Kishuph der Hebräer, bekennt sich offen zu dem Zweck, sich mit bösen Geistern zu verbünden, um selbstsüchtige Ziele zu erreichen, die für andere unweigerlich fatal sind. Und doch stoßen wir gerade hier auf eine große Zahl gut belegter Erfolgsfälle, die jeden Zweifel ausschließen und uns zwingen, die gelegentliche Wirksamkeit solcher sündigen Bündnisse zuzugeben. Die Kunst gedeiht natürlich am besten unter den niedrigsten Rassen der Menschheit, wo sich grobe Unwissenheit mit blindem Glauben verbindet und das Fehlen von Inspiration den Geist in natürlicher Finsternis lässt. Hier fällt auch auf, dass die Mittel, die zu solchen Zwecken eingesetzt werden, in fast allen Zeitaltern dieselben waren. Die Leser der klassischen Schriftsteller sind mit der Trommel der Cybele vertraut - die Lappen haben seit jeher dieselbe Trommel, auf der Himmel, Hölle und Erde in leuchtenden Farben gemalt sind und die Buchstaben des modernen Spiritualisten in bildhafter Schrift wiedergeben. Auf die straff gespannte Haut wird ein Ring gelegt, der durch leichte Hammerschläge in Schwingung versetzt wird, und je nach den scheinbar unregelmäßigen Bewegungen des Rings über den verschiedenen Götter-, Menschen- und Tierfiguren wird die Zukunft offenbart. Der beratende Wilde liegt auf den Knien, und wie das Pendel zwischen unseren Fingern und der Bleistift der Planchette in unserer Hand scheinbar willkürlich, in Wirklichkeit aber unter dem Druck unserer Muskeln durch den unbewussten Einfluss unseres Willens schreiben, so scheinen auch hier die Schläge des Hammers nur zufällig zu sein, werden aber in Wirklichkeit vom ekstatischen Besitzer geführt. Denn schon Olaf Magnus ("Hist. Goth." L. 3, Kap. 26) erzählt uns, dass das unaufhörliche Schlagen der Trommel und der wilde, jubelnde Gesang des Magiers stundenlang vor Beginn der eigentlichen Zeremonie ihn in einen Zustand der Begeisterung versetzen, ohne den er die Zukunft nicht sehen könnte. Dass die Trommel ein bloßer Zufall in der Zeremonie ist, hat ein Lappe eindrucksvoll bewiesen, der sein Hexeninstrument dem frommen Missionar (Tornäus) übergab, von dem er bekehrt worden war, und der sich bald darüber beklagte, dass er auch ohne seine Trommel verborgene Dinge sehen könne - eine Behauptung, die er dadurch bewies, dass er dem erstaunten Geistlichen alle Einzelheiten seiner jüngsten Reise vortrug. Wer kann nicht, wenn er von diesen wilden Magiern liest, an den vertrauten Ring und den Trommelstock in der linken Hand der römischen Isis-Statuen mit einer Trommel über dem Kopf denken, oder an den selten fehlenden Ring und Hammer in den Händen der ägyptischen Isis? Es braucht wohl kaum hinzugefügt zu werden, dass die Indianer unseres Kontinents diese Kunst seit dem Tag der Entdeckung bis in unsere Zeit mit mehr oder weniger Erfolg praktiziert haben. Schon Wafer beschreibt in seiner "Descr. of the Isthmus of Darien" (1699), wie indianische Zauberer ihm nach sorgfältiger Vorbereitung eine Reihe von zukünftigen Ereignissen voraussagen konnten, die in den folgenden Tagen alle eintrafen. Der Fürst von Neu-Wied traf bei den Crea-Indianern erneut auf einen berühmten Medizinmann, dessen Prophezeiungen selbst von den Weißen gerne angenommen wurden und dessen Macht er als Zeuge unmissverständlich unter Beweis stellte. Bonduel, ein bekannter und im Allgemeinen absolut vertrauenswürdiger Schriftsteller, bestätigt aus eigener Erfahrung, dass die Medizinmänner unter den Menomonen nicht nur Magie praktizieren, sondern auch in der Lage sind, die erstaunlichsten Ergebnisse zu erzielen. Nachdem sie ihre Trommel geschlagen hatten, hörte Bonduel einen schweren Fall und eine schwache, unartikulierte Stimme, woraufhin sich das Zelt des Zauberers, obwohl es fünfzehn Fuß hoch war, in die Luft erhob und sich erst auf die eine und dann auf die andere Seite neigte. Dies war die Zeit des Gesprächs zwischen dem Medizinmann und dem bösen Geist. Es wurden auch kleine puppenartige Männerfiguren verwendet, die kaum zwei Zoll lang waren und an Medizinbeutel gebunden wurden. Sie dienten vor allem dazu, Frauen in Liebesglut zu versetzen, und wenn sie wirksam waren, konnten sie die armen Geschöpfe dazu bringen, ihren Geliebten tagelang und nächtelang durch die wilden Wälder zu verfolgen. Andere Missionare bestätigen auch, dass diese Medizinmänner in der Lage gewesen sein müssen, die Zeichen zu lesen und vielleicht die Auswirkungen des Wetters mit verblüffender Genauigkeit im Voraus zu spüren, da sie häufig damit beschäftigt waren, Stürme für besondere Zwecke zu beschaffen, und nie versagten. Es ist interessant festzustellen, dass diese Medizinmänner nach dem einhelligen Zeugnis aller Autoren über indianische Angelegenheiten fast ausnahmslos einen gewaltsamen und elenden Tod finden.
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